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Kapitel 1.


James Williams hatte in seinen Dienstjahren bei der Bundeswehr vieles gesehen und erlebt, doch das Ende des heutigen Tages sollte eines der dunkelsten Ereignisse seiner Laufbahn werden. Bei einfallender Nacht würden Hilflosigkeit, Angst und Schrecken ausbrechen, dabei blieb ungewiss, ob die Menschheit den kommenden Morgen noch erleben würde.


Dabei hatte der Tag so friedlich begonnen: Sanfte Böen und gleißendes Licht teilten ihr Regiment. Die Vögel zwitscherten an diesem spätherbstlichen Samstag und das Quecksilber im Thermometer kletterte bis auf dreizehn Grad. James verbrachte den Tag an der frischen Luft und machte seinen Garten winterfest. Nach getaner Arbeit entspannte er auf der Terrasse und blätterte in seinen abonnierten Zeitschriften, die sich ungelesen auf der Kommode gestapelt hatten. Er hatte seit Jahren wieder Urlaub – nicht, weil er es unbedingt wollte, sondern weil es die Krönung seiner Beförderung darstellte.


Endlich konnte er den Rang eines Leutnants einnehmen.


Harte Arbeit lag hinter ihm und er hatte jeden Funken Energie genutzt, um sein Ziel zu erreichen. Nach Einzelkämpferausbildung, gesondertem Schulunterricht nach Dienstschluss und freiwilligem Englischunterricht, um seine Sprachkenntnisse zu verbessern, hatte er die abschließenden Prüfungen mit Bravour bestanden. Eine bedeutende Ermutigung gab ihm auch Sam, seine Exfrau. Noch Jahre nach der Trennung hegte James für sie Gefühle, die er aber diszipliniert zu unterdrücken vermochte. Trotzdem sprudelte oft der Wille in ihm herauf, attraktiver und erfolgreicher zu werden, um für Sam interessanter zu sein. Gerade diese Begierde war es, die ihm einen ungemeinen Kraftschub beim Erklimmen der Karriereleiter beschert hatte. Nun sah er sich mit Sam wieder auf Augenhöhe, die derzeit schon die Karrierefrau bei der NASA und absoluter Liebling der amerikanischen Medien war, wenn sich das Thema um die Weiten des Alls drehte. Derzeit arbeitete sie auf irgendeiner Insel vor der US-Küste an einem neuen Projekt: „Die Besiedlung des Planeten Mars“.


Am späten Nachmittag geschah dann das Ungewöhnliche. Das Besorgniserregende.


Als James gerade in seinem „Grünen Daumen“-Magazin blätterte und er es als Spitzenidee empfand, einen Teich anzulegen, klingelte sein Diensttelefon. James fuhr von seinem Gartenstuhl auf und nahm eine stramme Haltung an, als er die Nummer des Generalmajors auf dem Display erkannte. Gespannt drückte er die Taste zum Abheben und führte das Mobiltelefon an sein Ohr. „Generalmajor Krauser?“


„Leutnant Williams, packen Sie Ihre Sachen“, sagte der General ohne Umschweife.


„Worum …“, versuchte James eine Frage zu stellen, wurde aber vom General unterbrochen.


„Unbekannte Objekte sind vor wenigen Minuten im Westen Russlands eingeschlagen sowie in der Ukraine, der Türkei, Saudi Arabien, Somalia. Verflucht, es sind alle Staaten betroffen, die sich auf diesem Längengrad befinden!“


„Mein Gott“, stöhnte James ins Telefon. „Was meinen Sie mit Objekte? Meteoriten? Wurde viel Schaden angerichtet?“


„Wären es Meteoriten, hätte ich nicht von Objekten gesprochen, Leutnant. Und sie haben zumindest genug Schaden angerichtet, um die Bevölkerung aller betroffenen Staaten in Angst und Schrecken zu versetzen.“


„Aber …“, flüsterte James unhörbar für den General und massierte dabei seinen Nacken.


„Wir haben nicht viel mehr in Erfahrung bringen können, da die Kommunikation schwer gestört ist. Aber das ,Sentry‘-Programm der NASA hat Auskunft darüber gegeben, dass sich weitere Objekte im Anflug befinden. Es wird Stunde um Stunde, Längengrad für Längengrad eine weitere Welle der Objekte niederregnen. Uns wird es demnach in maximal vier Stunden treffen.“ Der General schnaubte. Für einen Moment lang herrschte Stille, in der nur der Atem des Generals rauschend über die Verbindung transportiert wurde. „James“, sagte er schließlich, zu einem freundschaftlichen Ton wechselnd. „Es müssen verdammt viele sein. Das ist eine heikle Situation und wenn Sie mich fragen, sollten wir mit dem Schlimmsten rechnen.“


James musste sich setzen. Er war zwar ein kampferprobter Soldat, aber diese Nachricht knockte seinen Verstand kurzzeitig aus.


„Wollen Sie damit sagen, dass wir es hier mit einer Invasion zu tun haben?“, sprach James die Vermutung des Generalmajors laut aus.


„Wir wissen es nicht. Aber finden Sie es nicht seltsam, in welchem exakten Rhythmus sie auf unserem Planeten landen? Das wirkt doch wie sorgfältig berechnet, fast wie ein Schlachtplan.“ Der General festigte seine Stimme wieder. „Machen Sie sich kampfbereit, Leutnant, halten Sie das Handy bei sich und KEIN WORT an irgendwen. Sie erhalten in Kürze weitere Instruktionen!“


James verstaute das Telefon in seiner Hosentasche. Es wühlte eine wallende Hitze durch seinen Magen. Fragen über Fragen, auf die er aber keine Antworten finden konnte, durchzogen seinen Verstand. Seine größte Sorge allerdings galt Sam und er hoffte, dass es ihr gut ging.


Oder sollte es vielleicht alles nur ein Beförderungsscherz sein? Dann wäre es ein sehr geschmackloser. James malte sich aus, wie er in voller Montur in die Stadt beordert werden würde, wo ihn dann seine Kameraden lauthals lachend erwarteten.


Der Fernseher, fiel James ein, würde ihm sicherlich zeigen, ob an der Sache wirklich etwas dran war. Gespannt begab sich James ins Wohnzimmer und schaltete das Gerät an.


Die im abgedunkelten Raum aufblitzenden Bilder zeugten sofort davon, dass der General nicht gelogen hatte. Der Fernseher zeigte eine Flugaufnahme von einer brennenden Stadt in der Ukraine, Rauch stieg aus Dutzenden Gebäuden und Feuer flackerte an unzähligen Stellen auf. Die Perspektive wechselte zu Boden, an einen brennenden Krater inmitten einer Hauptstraße, drum herum Feuerwehrmänner und Polizisten, der Kameraführer schwenkte um und übertrug ein Bild von Militärs, die mit schwerem Waffen und Gerät in die Stadt einzogen.


James wandte seinen Blick ernüchtert vom Fernseher ab und machte sich daran, seine Sachen zu packen.


Der restliche Tag verstrich zäh, das Telefon klingelte nicht mehr und er versuchte verzweifelt, den Sonnenuntergang zu genießen. Sein Blick richtete sich auf den gleißenden Ball, der hinter dem Horizont versank und den Himmel in ein düsteres Rot tauchte.


James’ Uhr piepste, der Countdown, den er eingestellt hatte, war abgelaufen. Beinahe vier Stunden waren seit dem Telefonat vergangen. James begab sich ins Haus, rauf in den ersten Stock und von dort weiter ins Arbeitszimmer. Angespannt schloss er den schweren Eisenschrank auf, löste ein klobiges Gewehr aus den Halterungen des Waffensafes und entnahm ein passendes Magazin. Auf dem Weg zum Balkon entfernte er die Schutzkappen am Zielfernrohr des Barrett M82A1, rammte klackend das Magazin in den entsprechenden Schacht und entsicherte die Waffe. Hier oben hatte er einen guten und weitreichenden Ausblick über die idyllische und verlassene Umgebung. Er mochte die Abgeschiedenheit inmitten weiter Wiesen und dichter Wälder, in der sein Haus lag. Hier draußen musste man sich keine Sorgen um Lärm oder aufdringliche Nachbarn machen. Seine nächsten Nachbarn, die Demmings, ein altes Ehepaar, das sich um seinen allmählich zerfallenden Hof kümmerte, wohnten fünf Kilometer weit entfernt.


James warf einen weiteren Blick auf seine Funkuhr. Jetzt, genau um sieben, sollte es so weit sein. Und wie berechnet flackerte ein Feuerschweif hinter James’ Haus auf. Der Schweif näherte sich und wuchs zu einem glühenden Objekt heran, das scheinbar auf ihn zuhielt. Der Boden vibrierte und konzentrierte sich zu einem Beben, als das glühende Objekt dröhnend über James‘ Heim hinweg schoss. Reflexartig zog er seinen Kopf ein, das Beben des rasenden Feuerballs behinderte ihn beim Atmen. Dann schlug das Objekt mit ohrenbetäubendem Getöse auf.


James atmete einmal tief durch, hockte sich am Geländer des Balkons hin und stützte das Präzisionsgewehr auf der Brüstung ab. Mit seinem Auge, durch das Zielfernrohr blickend, fuhr er über Wiesen und dichte Wälder. Seine Aufregung hatte Schuld daran, dass er mehrmals aufschauen musste, bis er die Absturzstelle auch vergrößert fokussieren konnte. Ein klaffender Krater von etwa fünf Metern Durchmesser zerstörte das malerische Gesamtbild, lodernde Flammen fraßen sich durch das Gras ums Loch herum. Dann eine Bewegung. Eine Kreatur kroch aus dem Krater hervor.


James‘ Arm wurde weich und sein Herz setzte zwei Schläge aus, während der fokussierte Bereich kurz schwankte. „Heilige Scheiße!“, formten James Lippen stumm.


Eine Kreatur, nackt und ohne Haar. Ihre Haut war glatt, schwarz und reflektierte das Licht. Im Gesicht fehlten Nase, Mund und Ohren, nur durch stumpfe Erhebungen wurden menschenähnliche Züge angedeutet. Die Augen blitzten silberfarben auf, als das Wesen das flackernde Feuer um sich herum betrachtete. James erinnerte es an Katzenaugen, die neugierig die unbekannte Umgebung einfingen. James‘ Finger lag am Abzug bereit, er wollte schießen, doch auch wenn die Außerirdischen keinen freundlichen Eindruck erweckten, wusste man noch immer nicht genau, ob sie der Menschheit feindlich gesinnt waren. Und James wollte mit einem Schuss aus seinem Gewehr bei Gott nicht derjenige sein, der einen interstellaren Krieg auslöste. Zudem fehlten ihm noch immer eindeutige Befehle, so sah er mit an, wie sich das Wesen Richtung Wald begab und darin verschwand.


Unaufhörlich entflammten in dieser Stunde weitere Feuerschweife am Nachthimmel und James wartete noch immer auf einen Anruf seiner Vorgesetzten. Der Balkon war durchgehend von ihm besetzt. Hinter ihm im düster daliegenden Wohnzimmer flackerte der Fernseher. James hatte ihn so herumgedreht, dass er ihn vom Balkon aus sehen konnte, und nur so laut gestellt, dass er gerade hören konnte, was gesprochen wurde. Nun überschlugen sich auch hierzulande die Nachrichten über die Neuankömmlinge. Die Sender rangen um die Quoten. Als James beim Herumschalten auf ein Programm stieß, das gerade eine Amateuraufnahme aus der Ukraine ausstrahlte, bereute er es beinahe, nicht auf die Kreatur geschossen zu haben. Der Film zeigte, wie sich eine der pechschwarzen Kreaturen aus einem glühenden Krater erhob, dann wackelte die Kamera, fiel zu Boden und man hörte den schmerzerfüllten Schrei des Filmenden. Dann wiederholte sich die Stelle des Videos, an der die Kreatur sichtbar war, wieder und wieder.


Die Bilder zeugten davon, dass auf den Straßen die Hölle los war. Polizei und Feuerwehr waren im Dauereinsatz. Gerade in den großen Städten war Panik ausgebrochen und die Straßen waren voll mit flüchtenden Menschen in ihren vollgestopften Autos.


Das Signal des Satelliten verlor sich immer mehr in einem weißen Rauschen, sodass James auf die Antenne ausweichen musste. Die Sendervielfalt dezimierte sich dadurch allerdings deutlich und so fand er nur einen, der interessant schien.


Es fand gerade eine Liveschaltung nach Russland statt und das Bild schwenkte auf eine junge, blonde Moderatorin. Sie stand im strömenden Regen und begann, mit einem russischen Akzent zu sprechen. „Guten Abend. Mein Name ist Marija Sorokin. Wir befinden uns hier auf der Militärbasis nahe Kashin, wo inmitten dieser Anlage eine der außerirdischen Kapseln eingeschlagen ist. Um genau zu sein, ist es eher eine Art Kokon, es besteht aus einem sonderbaren, hoch beständigen, organischen Material, wie jüngste Ergebnisse zeigen ... Das fremde Wesen darin hat diesen Kokon auch Stunden nach dem Aufschlag nicht verlassen. Ob die Kreatur ahnt, in welcher Situation sie steckt?“ Die Reporterin brachte ein sanftes Lächeln hervor und strich nasse Haarsträhnen von ihren Wangen. Der Kameramann zeigte den Krater, Soldaten hatten das Loch umzingelt und lagen hinter Sandsäcken in Deckung.


Gleich darauf trat die Reporterin zurück ins Bild. „Wir wissen, dass die Kreaturen einem ziemliches Kopfweh bereiten können, dennoch ist dieses Symptom nicht zwangsläufig als Angriff zu betrachten. Russische Wissenschaftler vermuten, dass es sich hierbei um den Versuch einer telepathischen Kontaktaufnahme handeln könnte. Woher sollen die Fremden auch wissen, dass wir Münder zur Kommunikation benutzen? Das Institut für Bio-Information an der Universität Moskau hat aus diesem Grund Jegor Sacharow hierher geschickt. Jegor Sacharow gilt als Telepath und soll versuchen, Kontakt mit dem Wesen aufzunehmen.“


Wie im Drehbuch rumpelte auch schon ein weißer Van über die matschige Kasernenstraße. Ein bulliger Mann stieg aus, hastig stellten sich zwei Soldaten an seine Seite und führten ihn nah an den Krater heran. Die Reporterin raste auf den gerade Angekommenen zu, während die Kamera ihr wankend folgte. Zwei weitere Soldaten stoppten die Reporterin aber.


Marija wollte sich an den beiden Soldaten vorbeidrängen, doch die hatten sie fest im Griff. „Ich befürchte, Sacharow steht uns für Interviews gerade nicht zur Verfügung. Bleibt also nur zu schauen, was passiert.“ Mit diesen Worten senkte Marija ihr Mikrofon und richtete ihren Blick auf Jegor, die Kamera fuhr näher an das Geschehen heran.


Jegor Sacharow hatte seine Augen geschlossen, mit ernster Miene konzentrierte er sich auf seine Aufgabe. Er zuckte auf, schlug dann seine Hände auf die Ohren und stürzte auf die Knie. Rufe hallten nun nervös über den Platz. Einer der Soldaten an Sacharows Seite näherte sich schreiend und mit schussbereit ausgerichteter Waffe dem Krater, während der andere darum bemüht war, Jegor zu beruhigen, der sich nun wie wild im Schlamm wand.


Weitere Soldaten näherten sich der Einschlagstelle, gewillt, das Loch auszuräuchern, ehe die Kreatur ihren Kameraden noch mehr Schaden zufügte. Doch Jegor beruhigte sich und kam wacklig zurück auf die Beine. Er ließ seine Augen schweifen, überfuhr mit einem nun seltsam stechenden Blick auch die Kamera. Im nächsten Moment wandte Jegor sich zu dem Soldaten, der ihm nahe stand, entriss ihm unerwartet die Waffe und drückte ab. Er feuerte unerbittlich, kreiste dabei. Die Soldaten am Krater waren völlig überrascht; sie wurden niedergemäht.


Jegor richtete seinen Blick auf die Kamera. Die schwenkte sofort um und das Bild ruckelte. Doch dann knallte es einmal mehr und die Kamera wurde langsamer, wandte sich ein letztes Mal zu Jegor um und rauschte zu Boden und zeigte den matschigen Boden und verschwommen den bewaldeten Horizont. Der Kameramann stöhnte, brabbelte flehend etwas vor sich hin. Im Hintergrund war die Stimme Marijas zu hören und man sah kurz ihr Bein, als sie wohl versuchte, ihren Kollegen auf die Beine helfen. Eine Handvoll Kugeln tauchte schmatzend in den Boden unweit der Kamera ein und besprenkelte das Objektiv mit Dreck. Panisch schrie Marija etwas in ihrer Muttersprache, nach einem weiteren Schuss verstummte ihre Stimme und das Letzte, was die Kamera zeigte, war, wie Marijas Körper auf den morastigen Boden sank. Darauf endete die Liveübertragung.


James trat zurück auf den Balkon, sich am Geländer stützend, schloss er die Augen. Das musste er erst einmal verarbeiten. Doch die Zeit wurde ihm nicht gegeben: Wie aus dem Nichts dröhnte ein weiteres Objekt über seinen Kopf hinweg. So nah, dass es Dachziegel mit sich riss, woraufhin James seinen Körper ins Wohnzimmer katapultierte. Der Geschmack von Blei und der Gestank verbrannter Haut verdrängte die frische Luft. Der kolossale Feuerball verlor Glut und verwandelte James’ Hecke in eine brausende Feuerwand. Der folgende Aufschlag in zweihundert Metern Ferne ließ die Erde erzittern. Fensterscheiben zersprangen durch die Druckwelle, Erde spritzte bis auf den Balkon und James vernahm nichts mehr als ein heiseres Pfeifen in seinen Ohren.


Der Soldat griff wieder zu seinem Scharfschützengewehr, bewegte sich zurück zum Geländer und richtete das Gewehr auf die Absturzstelle. Die Kreatur, die sich erhob, glich der ersten wie ein Ei dem anderen. James hatte den Finger wieder am Abzug und nach dem, was er im Fernseher gesehen hatte, würde er diesmal auch abdrücken. Sein Körper litt noch immer unter der Druckwelle. Sein Herz raste und sein Körper zitterte, das Zielen fiel schwer, dennoch schaffte er es durch höchste Konzentration, den Schädel des Aliens ins Fadenkreuz zu bringen. Die Kreatur blickte um sich, suchte nach etwas oder jemandem.


Dann trafen sich ihre Blicke durch das Zielfernrohr.


Das Wesen starrte ihn an, James‘ Blut gefror und plötzlich durchzog ein stechender Schmerz seinen Kopf. James drückte ab, ein lauter Knall, eine Feuerzunge an der Mündung des Präzisionsgewehrs und die Kugel durchschnalzte den Kopf der Kreatur. Sie fiel zu Boden. James wurde vom Schmerz schwach, das Gewehr entglitt aus seinen Händen. Sein Kopf brannte teuflisch, es fühlte sich an, als bohre der Zahnarzt unaufhörlich auf einen Nerv. James krümmte sich am Boden liegend. Er hielt sich mit beiden Händen den Kopf, drückte und kratzte dagegen, als wollte er mit seinen Fingern ins Hirn fahren, um den Schmerz hinaus zu puhlen. Nur langsam klang der Schmerz ab und machte einem kribbelnden Gefühl Platz, das zumindest annähernd ertragbar war.


Das Telefon klingelte. Vorsichtig blickte James über die Balustrade. Das Geschöpf lag regungslos am Boden. Ein wenig erleichtert zog er sein Telefon aus der Tasche und nahm das Gespräch entgegen. Die Stimme des Generalmajors hallte durch den Hörer. Er beorderte ihn nach Dreher, eine Kleinstadt, die von den Einschlägen unversehrt geblieben war. Er sollte mit weiteren Truppen die Stadtgrenze vor den Außerirdischen absichern. Zumindest so lange, bis man die Bevölkerung nach Bockend evakuieren konnte. Dort arbeitete das Militär bereits daran, eine gut befestigte Sicherheitszone zu errichten. Ein großer Verband würde später durch die umgebenen Orte und Städte ziehen, um die Zivilisten dann schlussendlich nach Bockend zu eskortieren.


James schulterte seinen Rucksack und blickte auf seine zerstörten Fenster. Der Zustand des Hauses tat ihm weh und wieder dachte er an Sam und hoffte, dass sie in Sicherheit war. Wenn die Angriffswellen sich weiterhin stündlich weiterbewegten, so hatten Sam und mit ihr alle anderen Amerikaner genug Zeit, sich in Sicherheit zu begeben. Im Fernseher diskutierte Hal, einer der Topmoderatoren, mit einem Astrophysiker. Aber dafür hatte James keine Zeit mehr, er machte sich auf den Weg nach Dreher.


„Professor Schleuser, können Sie uns sagen, wie viele Objekte insgesamt auf der Erde eingeschlagen sind?“, fragte der ganz in Weiß gekleidete Hal. Er war einer der bestbezahlten Moderatoren in Deutschland und zugleich ein Frauenschwarm. Männer nannten seine Art gern schmierig, dabei beneideten sie ihn insgeheim aber nur. Obwohl die Umstände beängstigend waren, wurde Hal von Stolz durchflutet. Schließlich gebührte nicht jedem die Ehre, live und auf gleich vier Sendern des Landes zu erscheinen. In seinem Enthusiasmus fiel ihm dabei nicht auf, dass auch er von den möglichen Folgen der aktuellen Ereignisse betroffen war.


Der ins Alter gekommene Astrophysiker Schleuser räusperte sich. „Man kann lediglich schätzen, um wie viele Objekte es sich handelt. Die Kommunikation mit den betroffenen Staaten ist beeinträchtigt und so dauert es leider eine Weile, bis die Anzahl der Einschläge feststellbar ist.“ Der Physiker in seinem ausgegrauten, einst schwarzen Anzug war verunsichert.


„Glauben Sie, dass wir noch mit weiteren Einschlägen rechnen müssen? Zumindest sind die Meldungen über neue in den letzten Minuten zurückgegangen“, fragte Hal den Professor.


„Ich rechne mit keinen weiteren Einschlägen. Auch das ,Sentry‘-Programm der USA hat Entwarnung gegeben. Die Ankunft der Wesen war genauestens berechnet! Sie wollten nicht alle gemeinsam auf einen Fleck unseres Planeten eintreffen. Stunde um Stunde, Längengrad für Längengrad schlagen ihre Kokons verteilt auf. Angefangen vor fünf Stunden in West-Russland.“ Schleuser skizzierte mit einem Bleistift eine physische Karte der Erde und unterteilte sie in Längengrade. Anschließend nahm er einen Rotstift zur Hand und füllte den ersten Längengrad mit Punkten. „Und in der nächsten Stunde traf es diesen, auf dem Länder wie etwa Finnland, Ägypten und Sudan liegen. Dann traf es uns.“


„Das ist ja unglaublich“, sprach Hal verblüfft. „Können wir anhand dieses Schemas auch sagen, woher die Fremden kommen?“


Schleuser malte einen Stern neben der skizzierten Erde. „Sollten die Kokons auf direktestem Wege zu uns gekommen sein, so können wir zurückrechnen, dass ihr Ausgangspunkt der Stern ,R Aqaurii‘ war.“


Hal nickte verstehend. „Nun bleibt noch die Frage: Kommen sie in friedlicher Absicht?“


Schleuser seufzte. „Nun ja, ich bin Astrophysiker, kein Politiker oder General. Aber für mich sieht das mehr nach einem taktischen Angriff aus und weniger nach einem freundlichen Annäherungsversuch. Und gerade das, was mit Jegor Sacharow in Russland geschehen ist, sollte uns zu denken geben. Ich möchte aber ganz besonders auf die Gefahren hinweisen, die gar nicht direkt erkennbar sind. Die Kreaturen kommen aus einem Ökosystem, das mit unserem womöglich gar nicht vergleichbar ist. Die Gefahr durch unbekannte Krankheitserreger und Bakterien, denen wir nun ausgesetzt sind, ist enorm.“


Hal warf rasch eine Zwischenfrage ein: „Heißt das nicht auch, dass die Außerirdischen durch einen unserer Erreger zugrunde gehen können?“


Schleuser schwieg einen Moment. „Dieser Gefahr sind sie ganz klar ausgesetzt, aber nun frage ich Sie, Hal, wenn wir Menschen, die gerade erst am Anfang der Erforschung des Weltalls stehen, schon wissen, welche Gefahren fremde Organismen darstellen, glauben Sie dann nicht auch, dass die Wesen sich dessen bewusst sein müssten?“


„Dann sind sie vielleicht schon gegen alles resistent?“, fragte Hal naiv.


„Nein, man kann nicht generell und gegen alles auf dieser Welt resistent sein, jeder Planet birgt seine eignen biologischen Gefahren. Sie müssen unseren Planeten schon länger im Blickfeld und ihn ungesehen studiert haben. Ansonsten glaube ich kaum, dass sich eine so hoch entwickelte Rasse einfach auf einen fremden Planeten stürzt.“


Hal zupfte nervös an seinem weißen Jackett und richtete seinen Blick in die Kamera. „Verehrte Zuschauer, ich hoffe, es geht Ihnen da draußen gut und Sie empfangen uns noch. Da durch die Kokons der Fremden einige Satelliten zerstört wurden, möchte ich darauf hinweisen, dass der Empfang über eine terrestrische Antenne weitestgehend und in annehmbarer Qualität sichergestellt ist. Zudem ist das Mobilfunknetz überlastet.“ Hal warf einen Blick auf seine Karten. „Nun möchte ich noch einmal die Warnhinweise der Behörden wiederholen. Bleiben Sie in Ihren Häusern! Verblenden Sie die Fenster und halten Sie Türen geschlossen! Lassen Sie Fernseher oder Radio empfangsbereit, um wichtige Meldungen und Informationen zu erhalten! Es wird Evakuierungen geben und es werden Zufluchtslager ausgebaut. Nähern Sie sich auf keinen Fall einer eingeschlagenen Kapsel und versuchen Sie auch keinesfalls, Kontakt mit den Außerirdischen aufzunehmen!“ Hal pustete erschöpft und wandte sich zurück an den Stehtisch, wo er an seinem Wasserglas nippte. „Nun wieder eine Frage an Sie, Herr Schleuser. Ich hörte gerade aus der Redaktion, dass es nun schon mehrere Fälle von Wahrnehmungsstörungen, Halluzinationen bis hin zu Wahnvorstellungen gegeben hat. Können Sie dazu etwas sagen?“


„Hierzu kann ich leider nichts sagen“, erwiderte Professor Schleuser rasch. „Das liegt fernab meines Fachbereichs.“


„Dann bedanke ich mich bei Ihnen, Herr Schleuser, dass Sie mir und den Zuschauern da draußen die Zeit geschenkt haben, etwas Licht in unser Dunkel zu bringen“, sprach Hal und reichte Schleuser seine Hand. „Nun, meine Damen und Herren, werden wir noch einmal nach Russland blicken …“


Während sich Szenen von aufschlagenden Kokons auf dem Bildschirm abspielten, saßen Leon und Carmen auf der Couch mit starrem Blick zum Fernseher. Carmen löste ihre verkrampfte Hand aus der von Leon und sprach ein stilles Gebet zu Gott, dachte dabei an ihre Eltern.


Leon und Carmen hatten sich vor einem Monat verlobt und eigentlich hätten die beiden nun gemeinsam mit ihren Eltern in den Vereinigten Staaten sein können. Leons Eltern schenkten Carmen und ihren Eltern als Verlobungsgeschenk einen Flug nach Kalifornien, um dort in ihrem Strandhaus Carmens Eltern näher kennenzulernen. Carmen ging es aber seit Tagen nicht gut. Ihr war immer übel und sie musste sich in den letzten Tagen oft übergeben. Das war auch der Grund, warum Leon und Carmen nun in der Heimat verweilten und sich nicht am Strand sonnten.


Carmens Stimme bebte: „Glaubst du, unsere Eltern sind in Sicherheit?“


„Du hast doch gehört, was dieser Schleuser gesagt hat. Bis die Dinger in den USA einschlagen, dauert es noch ein paar Stunden. Sicherlich haben die Amerikaner schon alles daran gesetzt, die Bevölkerung in Sicherheit zu bringen.“


„Ich hoffe, du hast recht, Leon.“ Carmen stöhnte stockend. „Und wenn in Amerika eins läuft, dann ist es doch das Militär, oder?“


Leon blickte in Carmens große fragende Augen. Er brachte ein knappes Lächeln hervor und streifte Carmen eine ihrer blonden Strähnen hinters Ohr. „Ich bin mir sicher, dass die die Kokons vom Himmel pusten werden, ehe sie den Erdboden erreichen.“


Leon betrachtete Carmen, die ihren Blick zurück auf den Fernseher richtete. Sie grübelte noch immer und Leon massierte mit seinen Fingern ihre Kopfhaut. Leon wurde durch das reflektierende Glas an seiner Armbanduhr aufgeschreckt, rasch zog er seine Hand aus Carmens Haaren und prüfte die Uhrzeit. „So ein Dreck. Wir sollten los.“


„Los?“ fragte Carmen.


„Noam und David“, erinnerte Leon. „Verdammt ... Wir sind jetzt schon zu spät.“


„Ja. Natürlich.“ Carmen hatte die Bitte ihrer Freunde, von ihnen abgeholt zu werden, schon ganz vergessen. Sie versuchte, die Sorgen um ihre Eltern wegzuschieben. Sie musste sich Gedanken um das Nächstliegende machen „Die Eishalle liegt so weit in der Pampa …“ Carmen pustete. „Wenn da nicht direkt oder in unmittelbarer Nähe einer der Kokons eingeschlagen ist, wissen die Leute dort bestimmt noch gar nicht, was los ist.“


„Die Halle liegt nah bei Dreher, im Fernseher sagten sie doch, dass da nichts runterkam. Aber du hast recht, von wem sollten sie es denn auch erfahren? Selbst wenn der Laden einen Fernseher hätte, glaubst du, Cathy und Albert wären helle genug, um zu begreifen, worüber die Medien sprechen?“


Carmen schüttelte den Kopf und warf Leon einen finsteren Blick zu. „Du sollst nicht immer so herablassend von Cathy und Albert sprechen, Leon!“


„Ach, Carmen“, sagte Leon, um seine Wortwahl rechtfertigen zu wollen, aber fing dann noch einmal von vorn an, als Carmen ihre Augen verdrehte und im Begriff war aufzustehen. „Du hast ja recht, die beiden sind herzensgute Menschen, das weiß ich und ich habe absolut kein Problem mit den beiden, aber na ja …“ Leon erinnerte sich an ein Ereignis, das drei Monate zurücklag. Sein Vater hatte dem Unternehmer-Paar einen Eisschleifer besorgt. Die geringfügigen Wartungsarbeiten an der Maschine hatten sie aber nur halbherzig vorgenommen und Störmeldungen ignoriert. Letztendlich, nach nur drei Wochen Gebrauch, war das Teil in Rauch aufgegangen. „Vergiss das mit Cathy und Albert. Wir beeilen uns lieber. Die Halle schließt in weniger als einer Stunde und die brauchen wir schon für die Fahrt.“


Die flimmernde Scheibe des Fernsehers erlosch per Knopfdruck zu einer mattschwarzen Fläche. Leon nahm den Schlüssel seines Wagens vom Tisch und folgte Carmen zur Haustür.


„Wie geht Noam eigentlich mit der Trennung von Lara um?“, fragte Carmen.


„Man kann sagen, er geht gar nicht damit um. Er verdrängt seine Gefühle.“


Noam war das aktuelle Sorgenkind der Clique. Vor etwa vier Wochen hatten sich Lara und Noam getrennt. Lara und Carmen waren beste Freundinnen und zwischen Noam und Leon hatte sich dadurch eine ebenso gute Freundschaft entwickelt. In den letzten vier Jahren hatten die beiden Paare vieles gemeinsam unternommen und Carmen vermisste diese Aktivitäten.


Leon, auf der Treppe sitzend, schnürte seine Schuhe und dachte dabei an Noam und ihre letzten Begegnungen auf der Arbeit. „Noam strahlte sonst immer, wenn wir uns über den Weg liefen.“ Leon lachte kurz auf, als er sich an Noams breites Grinsen erinnerte, gleich darauf wurde seine Miene aber wieder ernst. „Und jetzt kommt er nicht mal mehr zu den üblichen Zeiten zum Kaffeeautomat. Und auch in meiner Garage war er seit dem Tag der Trennung nicht mehr.“ Leons Wangenknochen zuckten kurz auf, als er seine Schnürsenkel fester zuzog als sonst. „Mann! Ich hab mich so drauf gefreut, die neuen Teile mit ihm in meinem Wagen zu verbauen.“


Leon atmete tief durch und blieb noch mit einem in Gedanken versunkenen Blick auf der Treppe sitzen. „Es hat ihn sehr mitgenommen, aber um keinen Preis der Welt würde er es zugeben. Noam kommt nur noch zur Arbeit, um seine Pflicht zu erfüllen. Er bleibt still und nickt mir an guten Tagen mal entgegen, aber das ist dann auch schon alles. Er schleppt wie wild die verflucht schweren Wechselrichter. Aber nicht, um unseren Chef oder den Kollegen zu imponieren, nein …“ Leon schnaubte durch die Nase und warf Carmen einen stechenden Blick zu. „Nur um sich selbst zu beweisen, wie ehrgeizig und ausdauernd er ist. Und mit jedem Gramm, das er physisch hebt, versucht er, seine Psyche zu stärken, damit sie den ganzen geschehenen Scheiß endlich frisst.“ Leon schüttelte den Kopf, er konnte nachvollziehen, wie Noam sich fühlen musste, aber er verstand nicht, warum er jeden Kontakt zu ihm vermied. Unzufrieden schlug Leon mit geballter Faust einige Male leicht auf eine hölzerne Stufe.


Carmen ging vor Leon in die Hocke und umklammerte mit ihren Händen seinen Hals. „Er geht eben anders damit um, als wir es tun würden. Auch Lara hat sich zurückgezogen und habe das Gefühl, dass auch sie meine Hilfe nicht will, aber das muss nichts bedeuten ...“ Carmen seufzte. „Wir müssen einfach abwarten. Komm, lass uns fahren, ehe mich der Mut verlässt, das Haus zu verlassen.“


Carmen reichte ihrem Freund die Hand und zog ihn hoch. Leon öffnete die Tür und fröstelte, als er hinaustrat. Es fegte ein kräftiger, kalter Wind durch die Straßen. Er wartete an Carmens Seite, während sie die Haustür verschloss und rannte dann gemeinsam mit ihr zum Wagen. Leon startete das Auto und drehte die Heizung bis zum Anschlag auf. Mit einem tiefen Brummen des Motors rauschten sie durch die früh abendliche Finsternis, um ihre Freunde abzuholen.





Kapitel 2.


„Schau dir das an! Ein paar Sternschnuppen mehr als sonst und schon senden die Idioten auf allen Kanälen!“, sagte Albert, der in Drehers Eishalle hinter der Theke stand, Gläser polierte und den kleinen, für Besucher versteckten Monitor beäugte. Das Bild flackerte. „Mistding!“ Er gab der Vierzehn-Zoll-Röhre einen kräftigen Schlag. „Dieses Schrottteil mit dieser verdammten terrestrischen Antenne! Ich sagte dir doch, Cathy, wir hätten eine Satellitenanlage installieren sollen.“


„Du hast Zeit zum Fernsehen?“ Cathy warf ihrem Gatten einen strengen Blick zu. „Sieh zu, dass du die Gäste bedienst! Die Bude ist voll wie lange nicht mehr. Schalt ab, wenn es flackert! Bei deinem Herumgeschlage verschreckst du nur die Gäste!“ Sie ermahnte ihn heute schon zum dritten Mal.


„Okay, okay, reg dich ab“, ergab sich Albert und schaltete das Gerät aus.


Und so erlosch die einzige Informationsquelle in der kalten Eishalle, wo Hunderte von Menschen bei lauter Musik und über das Eis schlitternd feierten.


Schon seit zwei Stunden saß Noam desinteressiert auf der Tribüne, er hatte seinen Kopf in den Nacken gelegt und starrte zur Decke. Seine Freunde hatten ihn hierher gezerrt, er sollte seine Gedanken von Lara ablenken, aber dieser Versuch war fehlgeschlagen.


Vier Wochen waren vergangen, seitdem Noam sich von Lara getrennt hatte. Vier mehr oder weniger wunderschöne Jahre hatte er mit dieser Frau verbracht. Die ersten Tage nach der Trennung waren hart für ihn, aber seitdem dieses herzzerreißende Gefühl des Verlustes langsam abklang, stellte er sich eine Frage immer und immer wieder. Waren sie nur noch aus Gewohnheit zusammengeblieben oder war es die gegenseitige Liebe, die sie zusammengehalten hatte? So sehr er auch nach der Antwort suchte, eine befriedigende Auflösung blieb aus.


Noams Nacken begann zu schmerzen, so war es wieder an der Zeit, den Blick schweifen zu lassen und nach dem Treiben seiner Freunde zu sehen. Ein paar Reihen hinter ihm saßen Chris und seine neue Flamme Ira. David lief ungeschickte Runden auf dem Eis und Ralph, der außen an der Bande stand, belächelte ihn dafür, obwohl er sich selbst nicht mal aufs Eis traute. Als sich dann zwei Frauen an Davids Seite hefteten, schritt Ralph zur Tribüne zurück.


„Hey“, begann Ralph, während er sich setzte. „Denkst du schon wieder an Lara?“


Noam schlug die Hände vors Gesicht und stöhnte. Er wusste, dass Ralph es nur gut meinte, aber sein endloser Drang, helfen zu wollen, stellte Noams Geduld auf eine harte Probe.


Aus der Ferne betrachtet mochten die beiden ein unpassendes Bild abgeben. Ralph war ein breiter, hochgewachsener bulliger Typ, Noam hingegen war etwas zu schlank bei gleicher Größe.


Noam strich seinen braunen Haare hinters Ohr, doch nur einen Wimpernschlag später sprangen die ersten Strähnen zurück und stachen wieder nahe der Augen.


„Ts, an Lara?“, sagte Noam und verschränkte die Arme vor der Brust. „Nein, tue ich nicht. Hast du auch noch andere Themen?“


„Ach, nein?“, fragte Ralph bissig. „Du denkst also nicht an Lara, aber erwähnst ihren Namen gleich im ersten Satz?“ Ralf bohrte seine Hand in Noams Schulter. „Ach, komm schon, rede mit mir!“


Noams Beine wippten nun und er musste tief Luft holen, um seinen ansteigenden Puls zu beruhigen. „Ralph, bitte. Nerv mich nicht! Ich sage es noch mal, entweder ein anderes Thema oder du verziehst dich besser.“


Ralph schnaubte und presste seine Lippen aufeinander. Noam wusste, gleich würde er seine Stimme erheben. Das tat Ralph immer, wenn eine Unterhaltung nicht so verlief, wie er es sich vorstellte und es aus seiner Sicht noch nicht beendet war. Wie erwartet röhrte Ralph auch schon los: „Du kannst die ganze Geschichte nicht einfach in dein Inneres verbannen und so tun, als ob alles in Ordnung wäre!“


Noam hasste es, wenn Ralph durch seine Lautstärke alle Welt am Gespräch teilhaben ließ. Glücklicherweise hatten nur Chris und Ira hinter ihnen das Gesprochene mitbekommen. Die beiden waren aber schnell wieder mit sich selbst beschäftigt. Das half Noam aber nicht, die in ihm aufsteigende Wut aufzuhalten.


„Verdammt, Ralph! Du musst deine verschissene Psychoanalyse über mich nicht in die Welt hinausbrüllen! Und schon gar nicht, wenn sie falsch ist! Ich denke nicht an Lara und ich empfinde nichts für Lara! Scheiße, Mann, ich habe keinen Bock, darüber zu sprechen. Mich kotzt das Thema an. Denkt, was ihr denken wollt, aber lasst mich in Ruhe!“


Noam atmete tief durch und sein Blick fiel durch die Glasfront der Bar, auf den Zapfhahn der Theke.


„Aber weißt du, worauf ich Lust habe?“, fragte Noam etwas gelassener. „Auf ein schönes kühles Bier – auch wenn es in dieser Scheißhalle kalt genug ist. Ich lade dich ein, wenn du mich mit deinen verschossenen Fragen verschonst. Deal?“ Er erhob sich und warf Ralph einen fragenden, finsteren Blick zu. Ralph nickte, stimmte den Bedingungen zu und folgte Noam.


Während Noam, dicht hinter ihm Ralph, sich zur Bar begab, drehte David in Gesellschaft der beiden Frauen seine Runden auf dem Eis. David und Noam verband eine Freundschaft, die länger bestand als jede andere in dieser Clique. Man könnte sogar sagen, dass sie die beiden waren, die die Clique überhaupt zusammenhielten. Schon in der Grundschule verband die beiden das große Interesse an Videospielen und obwohl ihre Lebenswege mit der Zeit auseinandergingen, waren Filme und Spiele immer noch ein wirksames, verbindendes Thema geblieben. Nach all den Jahren kannten sie einander so gut, dass sie sich beinahe wortlos verstanden und gestanden sich gegenseitig ein blindes Vertrauen zu.


„Du fährst nicht oft auf Schlittschuhen, oder? Also, wir könnten jeden Tag übers Eis tanzen, und du?“, fragte eine der Frauen an Davids Seite.


„Wie kommst du darauf?“ David hasste die Kälte sowie die Art und Weise der Fortbewegung mit diesen bescheuerten Schuhen. Doch wenn er schon von zwei so hübschen Dingern begleitet wurde, sollte er es zugeben? „Joah! Ich liebe das Eislaufen! Ich … ich bin nur ein wenig aus der Übung, hätte viel früher wieder damit anfangen sollen.“


„Du lügst doch!“, kicherte die Blonde zu seiner Rechten.


„Und du fährst mies, deine Beine wackeln und du peilst hoffnungsvoll jeden Ausgang an, der in deine Nähe kommt!“, stellte die Brünette an seiner linken Seite fest.


Da schoss ein herzhaftes Lachen aus David heraus, das ihm einen großen Teil seiner Konzentration raubte. Zum Glück waren seine beiden Gefährtinnen um ihn bemüht und hielten ihn in der Senkrechten, als er ungeschickt mit den Armen wedelnd über die glatte, gefrorene Oberfläche schlitterte. Er war erleichtert, dass seine Begleiterinnen seine Lüge nicht allzu ernst nahmen.


David war erfreut, wieder mal ein paar neue Bekanntschaften zu machen. Er tat sich nicht sonderlich schwer, mit Frauen in Kontakt zu treten. Doch zu einer richtigen Freundin hat es bisher keine von ihnen geschafft – für ihn müsste erst noch eine gebacken werden, wie er sich von seinen Mitmenschen oft anhören musste. Denn egal, wie gutaussehend und sympathisch eine Anwärterin auch war, er wartete wirklich auf die eine, die perfekte. Er war der Typ, den die meisten Frauen als „Traummann“ bezeichnen würden. Er trug einen kurzen Bart, die Haare lagen stets perfekt. Er hatte grüne strahlende Augen, breite Schultern, war kräftig und muskulös gebaut und hatte eine ungemein selbstbewusste Ausstrahlung. Vielleicht würde es ja heute eine der beiden Hübschen in die nächste Runde schaffen. Vielleicht konnte eine von ihnen sogar Noam aufheitern. David wollte ihn zu sich winken, doch dann sah er, wie Noam mit Ralph die Bar betrat.


Ralph und Noam stellten sich an einen Tisch nahe der großen Fensterfront, von der man einen guten Überblick auf die Eisfläche erhielt. Noam nippte an seinem Glas und beobachtete schweigend das Treiben auf der Eisfläche.


Ralph räusperte sich. „Entschuldige wegen vorhin, Noam.“


Noam nickte, ohne seinen Blick von der Eisbahn zu lösen. „Schon gut. Lass uns einfach das Pils genießen.“


„Okay, aber hast du mittlerweile denn nicht doch Lust bekommen, später mit uns im South Lake zu essen?“, fragte Ralph.


Noams Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen, während er mit dem Kopf schüttelte.


„Wie bitte?“, stieß Noam aus. Und diesmal war es nicht Ralphs Stimme, die beinahe brüllte, sondern Noams. „Sehe ich so aus, als hätte ich nach diesem Abend voller Gesellschaft und nerviger Fragen Interesse an mehr? NEIN!“


Darauf war es hier nun Ralph, der sich mit leicht geröteten Wangen nach lauschenden Personen umsah.


„Ist ja schon gut. Wir dachten, das Eislaufen würde dich auf andere Gedanken bringen.“ Es war Ralphs Idee gewesen, die die Clique zur Eishalle geführt hatte, doch nun versteckte er sich hinter einem „Wir“ – was nicht nötig gewesen wäre, wenn der Abend besser verlaufen wäre.


„Doch, doch! Ihr alle bringt mich auf super Gedanken! Chris und seine Neue befummeln sich heiter hinter meinem Rücken, David flirtet heftig mit gleich zwei Tussen auf der Eisfläche und du rückst mir nicht von der Pelle! Toller Abend! Wie schön, dass bei euch alles so super läuft, und danke, dass ihr mich an eurem Glück teilhaben lasst!“


Erschrockene Gesichter wandten sich den beiden zu.


Ralph hob daraufhin sein noch halb volles Glas Bier und kippte den Inhalt binnen weniger Sekunden in sich hinein. „Alles klar, Noam“, zischte er, „weißt du, das muss ich mir nicht geben! Ich schnapp mal frische Luft.“ Ralph sprang vom Hocker auf und machte zwei große Schritte zur Tür hin. Plötzlich blieb er stehen, ballte eine Faust, wandte sich mit einem lauten Schnaufen um und kehrte mit finsterem Blick zum Tisch zurück. „Ach, und tschuldige, Noam, ich wusste einfach nicht, dass dir unsere Gesellschaft neuerdings so zu schaffen macht.“


„Ja, ja. Genau! Hau doch bitte endlich ab!“ Noams Augenbrauen zogen sich zusammen.


Ralph senkte seinen Kopf nahe an Noams und er zischte die Worte so eben durch seinen zusammengepressten Kiefer. „Sieh zu, dass du dein Leben in den Griff bekommst, Noam! Du regst mich mit deinem Getue so was von auf. Wie oft hast du in dieser Woche Ärger mit deinem Chef bekommen, weil du wieder mal verschlafen hast? Wie lange treibst du dich nachts in der Stadt rum und fährst diese bescheuerten Rennen? Das alles bist nicht du, Noam. Mach dir mal Gedanken darüber!“


Ralph verließ die Bar und schritt durch den Haupteingang ins Freie.


Noam ließ den Kopf auf den Tisch sinken und benutzte seine Arme als sanftere Ablage. Er hatte sich fest vorgenommen, ausnahmsweise keinen seiner Freunde zu kränken. Doch nach seinem Beziehungs-Aus mit Lara gelang ihm das nur selten. Ob es seine Eltern, Geschwister oder einer seiner Freunde war, irgendjemand bekam seine schlechte Stimmung immer zu spüren. Er wusste, sie waren besorgt und wollten helfen. Doch es war Hilfe, die er nicht wollte, und es kostete ihn ungeheure Kraft, sie immer wieder höflich abzulehnen. Dann reichte irgendwann ein Funke und Krawumm!


David bemerkte, wie Ralph durch den Haupteingang der Halle ins Freie trat, und entdeckte Noam angeschlagen in der Bar.


„He, ihr beiden, dreht ein paar Runden ohne mich. Ich glaube, da oben braucht jemand meine Hilfe. Mein Freund hatte wohl wieder eine hitzige Auseinandersetzung.“


„Warum bleibst du nicht noch ein paar Runden und lässt den Kopf deines Freundes erst mal abkühlen?“


Das andere Mädchen kicherte. „Apropos Kopf, die Frisur von deinem Kollegen ist ja mal mega-out!“


David lächelte noch höflich mit und hoffte, dass das nun alle Oberflächlichkeiten waren, die er sich über seinen Freund anhören musste. „Nun ja, er hat andere Qualitäten. Damit macht er den ollen Schnitt mehr als wett!“


„Frauen wünschen sich einen starken Mann an ihrer Seite, der sie halten und beschützen kann.“ Die blonde Dame himmelte David an und umschlang seinen Oberarm.


David lächelte. „Im Beschützen ist mein Freund da oben besser als ich. Der hat sich schon mal zwischen einen Kollegen und fünf Arschlöcher gestellt.“ David dachte an diese Nacht zurück. Fünf Typen, die Chris mit Schlägen drohend an die Wand drückten, und dann preschte der Verrückte dazwischen. David grinste und fand sich kurz darauf in der Gegenwart wieder. „Wenn ihr wollt, machen wir mal was zu viert!“


„Nein“, jammerte die Brünette mit großen Augen und Schmollmund. „Ich will dich genauso sehr wie meine Freundin!“ Die Frauen zwinkerten sich zu, gewillt, ihre Beute zu teilen, nur David erkannte die glücklichen Umstände nicht. Sie streichelten ihm über die Brust, doch der brachte nur fragende Blicke hervor.


„Uns gibt es leider nur im Doppelpack, aber wir sehen uns vielleicht später noch. Wenn du es dir anders überlegst, findest du uns hier unten. Aber so lang du noch überlegst, bist du auf dich allein gestellt!“ Die beiden ließen breit grinsend von David ab, fuhren davon. David hätte sich gewünscht, dass die beiden ihn wenigstens noch bis zum Ausstieg an der Bande eskortiert hätten, aber nun stand er allein mitten auf der Eisbahn und blickte den beiden noch einmal winkenden Frauen hinterher.


Taumelnd guckte David um sich.


Beute teilen …, grübelte David noch immer. Ach, verflucht! Das meinten die! Und nun stehe ich hier, umgeben von Profi-Eissportlern. Schönen Dank auch!


David bahnte sich vorsichtig, mehr strampelnd als gleitend, einen Weg zum Ausgang. Lachende Gesichter brausten angeberisch und haarscharf an ihm vorbei.


Zum Teufel, Noam! Ich weiß, dass du auf dem Eis eine talentierte Figur abgibst. Wo bist du, wenn man dich mal braucht, hm? Und dann die beiden Schnecken, aber nein, du ertränkst dich lieber in Selbstmitleid, als dass du deinen Hintern hier runter bewegst. Eine der Kleinen hättest du locker abschleppen können, selbst mit deiner Frisur!


Fluchend über seinen Freund rang er um sein Gleichgewicht. Nur noch wenige Meter, dann hatte er es geschafft – wäre da nicht dieser kleine Junge gewesen. Dieser stürmte mit einem breiten Grinsen auf David zu. Die rote Pudelmütze trug der kleine Satan auch nur, um seine Hörner zu verstecken. Die Wut über den Rotzbengel, der es wagte, sich mit ihm anzulegen, ließ David eine Faust ballen. Geschickt und talentiert beugte sich der Kleine in die Knie und schlitterte an David vorbei. Dabei zog er einmal kräftig an Davids Hosenbein. David wedelte mit den Armen, zeitgleich suchten seine Füße hektisch nach Halt, nachdem sie immer wieder von der spiegelartigen Fläche abrutschten.


Nach zäh fließenden Sekunden zwischen Hoffen und Bangen – aber dennoch unvermeidbar – prallte Davids Körper auf die Eisfläche. David stellte sich wie ein Hund auf alle Viere, zwei Meter entfernt krümmte sich der Junge vor Lachen.


„Du kleine Drecksau!“, pustete David mit bebender Stimme aus sich heraus. „Wenn ich dich in die Finger bekomme!“


Er war empört über die Dreistigkeit des Kleinen und über die Tatsache, dass so eine simple Gleichgewichtsveränderung zu einem so peinlichen und durchaus schmerzhaften Sturz geführt hatte. Das Aufstehen gelang ihm ohne fremde Hilfe nicht, bei jedem scheiternden Versuch sah er aus wie ein betrunkener Pinguin. Auf allen Vieren kroch er zur sicheren Bande, um den grinsenden Mienen auf der Eisfläche zu entgehen.


Zu allem Übel schlitterten dabei noch die beiden Frauen an ihm vorbei. Die Brünette konnte sich kaum noch halten vor Lachen und so übernahm die Blonde das Reden. „Na, du Naturtalent? Dein Hüftschwung lässt zu wünschen übrig. Ich schätze, das mit uns vergisst du lieber.“


„Wisst ihr was?“, fragte David trocken. „Eigentlich weiß ich gar nicht, wie ich es länger als fünf Minuten mit euch eingebildeten Zicken ausgehalten habe. Ich fühlte mich geschmeichelt, Danke schön, aber fette Masken im Gesicht und kesse Sprüche sind mir ehrlich gesagt zu wenig, als dass ich mich mit euch eingelassen hätte.“


Der Brünetten flog das Grinsen aus dem Gesicht und sie sah nun so aus, als hätte sie ranzige Milch im Mund.


„Ts“, sagte die andere, „du bist echt ein Loser!“, nahm ihre Freundin an die Hand und schlitterte mit ihr in die Menschenmenge.


David strahlte selbstbewusst und suchte sich einen Platz auf der Tribüne, wo er seine Füße mit kräftigen Rucken von den schweren Kufen befreite, um dann in die angenehmeren Turnschuhe zu schlüpfen. Ein Blick auf die Glasfront der Bar zeigte ihm, dass sein Freund noch immer unverändert dasaß. Er begab sich ohne Umwege zu Noam. Wortlos nahm David gegenüber seinem Freund Platz.


David räusperte sich und erkannte ein schwaches Nicken von Noam aus. Ungeduldig tippte er mit den Fingern auf den hölzernen Tisch. „Hey, wenn du reden willst, rede!“, sagte David trocken und formte ein Lächeln. „Wenn du nicht reden willst, lass es. Ich bleibe einfach nur hier.“


Noam erhob seinen Kopf ein Stück weit und brachte ein gedämpftes „Okay“ hervor. „Aber nein, danke.“


David trommelte noch hektischer mit den Fingern und hinter seiner Stirn bildete sich ein guter Einfall, der Noam aufheitern sollte. Sein Lächeln wurde breiter und plötzlich sprang er von seinem Stuhl auf, wuschelte Noam durch die Haare und sagte dabei laut: „Komm schon! Wat hatt er denn? Nu komm! Wat? WAT?“ Wieder drehten sich Schaulustige um und David setzte sich rasch zurück. Schmunzelnd beobachtete er Noam. Er wusste, dass eine Reaktion folgen würde.


Noam schaute langsam auf und lächelte David kopfschüttelnd entgegen. „Du bist ein Idiot!“


David grinste noch immer breit und warf einen schnellen Blick über seine Schulter. „War ein bisschen peinlich, oder?“


Noam schnaubte vor Lachen einmal auf. „Allerdings“, sagte er und blickte in einige noch immer fragende Gesichter. Er hasste es, zum Lachen gebracht zu werden, aber David war einer der wenigen, der es trotzdem schaffte, wieder und wieder, egal, was er dabei tat, und unabhängig davon, wie ernst die Situation war. Auch diesmal hatte er es wieder geschafft. „Was die Leute jetzt wohl denken!?“


„Ach, willst du doch reden?“, fragte David grinsend.


„Nein, du Ratte!“ lachte Noam, wurde aber sofort wieder ernst und seufzte dann. „Ich wünschte, sie wäre hier …“


In den letzten Wochen hatte Noam fast kein Wort über sie verloren – und wenn, dann nur belanglose. Und jetzt blitzte das erste Mal ein Teil seines wahren Empfindens hervor.


Davids Lächeln verschwand. „Ich kann es mir vorstellen.“ David blickte in Noams Augen. „Kann ich irgendetwas für dich tun?“


Noam schüttelte müde den Kopf. „Aber dir liegt was auf der Zunge“, Noam lächelte knapp, „schieß raus.“


„Hm. Na gut. Noam, ich kenne dich lang genug, um zu wissen, wie es bei dir da drin aussieht“, sagte David ruhig. „Aber es werden Tage kommen, an denen es dir wieder besser geht. Ich weiß, du fragst dich, ob eure Beziehung nur noch aus Gewohnheit bestand. Auch wenn nicht alles optimal zwischen euch verlief, weiß ich, dass du sie bis zum Ende geliebt hast und es noch immer tust. Wenn ich das beurteilen darf, als jemand, der noch keine richtige Beziehung geführt hat, glaube ich, dass das auch normal ist.“ David legte seine Stirn in Falten und seufzte. „Das Wichtigste aber ist, dass du dich selbst nicht verlierst!“ David wurde ernster und schaute seinem Gegenüber stechend in die Augen. „Und ich will noch lange was von meinem Kumpel haben.“


Noam hob seine Brauen. „Gott! Was denkst du denn? Ich werde mich doch nicht umbringen“, gab Noam scharf von sich.


„Das glaube ich auch nicht, aber Raser haben nun mal keine hohe Lebenserwartung. Mann, du würdest dich niemals selbst töten, das weiß ich, aber deine extreme Leichtsinnigkeit und deine Risikobereitschaft werden das früher oder später für dich erledigen.“


Noam lehnte sich ein Stück zurück und verschränkte wieder seine Arme vor der Brust. Er war von seinen neuen Charakterzügen angetan. Er fühlte sich stark, wenn er sich bewiesen konnte, ob auf der Arbeit, mit seinem Wagen oder in Rangeleien. Er fühlte sich unantastbar und schwächte dabei gleichzeitig den Schmerz um Lara.


„Ich habe alles im Griff, mach dir keine Gedanken“, sagte Noam, erhob sich und schlug David auf die Schulter. „Komm schon, Leon und Carmen tauchen bestimmt gleich auf.“


„Denk nur mal drüber nach, was ich dir gesagt habe, Noam“, sprach David nüchtern und seufzte. Wieder einmal hatte David nun den ‘unantastbaren‘ Noam vor sich, bei dem alle Gefühle beiseitegeschoben wurden. „Aber einen Kaffee mit Leon und Carmen werden wir uns später noch gönnen, oder?“


Noam seufzte erschöpft. „Wenn, dann einen schnellen und ohne dummes Gelaber.“


Die beiden begaben sich zurück in die Eishalle und sammelten Chris und Ira ein, die noch immer auf der Tribüne flirteten. Ralph war nicht zurückgekehrt.


Durch die große Glastür am Haupteingang trat die Gemeinschaft ins Dämmerlicht. Der Parkplatz der Eissporthalle war nur spärlich beleuchtet. Hin und wieder schmückte ein Baum das gepflasterte Areal.


Noam hatte Ralph schnell entdeckt, wie er an einem dieser Bäume lehnte und seinen Blick zum Himmel richtete. „He, Leute. Wartet hier einen Moment. Ich habe Goliath zur Flucht getrieben, daher werde ich ihn zurückholen.“


Als Noam Ralph erreichte, klopfte er ihm auf die breite Schulter und ließ seine Hand für einen Moment auf dieser verweilen.


„Na, hast du was Besonderes entdeckt?“, fragte Noam, warf einen Blick auf die Sterne und sah dann die unzähligen Schweife.


Nachdem Ralph seinen Blick vom Himmel gelöst hatte, antwortete er. „Toll, oder? Vor einer halben Stunde war das noch viel intensiver. Beinahe schon gruselig. Es machte sogar den Anschein, als würden sie den Weg bis zum Boden schaffen, also ohne zu verglühen.“


„Vermutlich durchläuft die Erde so einen Meteoritengürtel – oder einen Schwarm oder was weiß ich“, versuchte Noam zu erklären. „Hauptsache, du hast dir was gewünscht!“ Noam lachte und stupste Ralph. „Hör mal, das wegen vorhin, es war nicht so gemeint. Ich weiß, ihr gebt alle euer Bestes für mich. Und dafür sollte ich dankbar sein.“


„Schon gut“, sagte Ralph und richtete seinen Blick wieder zum Himmel. „Mein Fehler. Ich war so vernarrt darin, dir helfen zu wollen, dass mir dabei nicht aufgefallen ist, wie nervig ich war. Es ist keine einfache Situation für dich und ich mache mir Sorgen, wie jeder andere, dass dir etwas zustoßen könnte. Du warst immer derjenige, der ein offenes Ohr für mich hatte, wenn ich mal ein Problem hatte. Ich wollte dir nur etwas zurückgeben.“


„Ralph, mach dir nicht so viele Gedanken um mich. Außerdem weiß ich, dass du die anderen mehr oder weniger überreden musstest, hierherzukommen. Es war also nicht eure Idee, sondern deine.“


Ralph schnaubte und ein verkniffenes Grinsen formte sich in seinem Mundwinkel. „Dir kann man wohl gar nichts vormachen, wie?“


Noam hob seine Brauen an, lächelte knapp und warf seinen Arm über Ralphs Schulter. „Komm, wir gehen zu den anderen.“ Sich in diesem Griff haltend, kehrten sie zum Rest der Gruppe zurück.


„Sollten Leon und Carmen nicht schon längst da sein?“, fragte Ira.


David griff in die Hosentasche und zog sein Handy heraus, das sich durch ein Aufklappen erhellte. „Du hast recht. Sie sind sonst so pünktlich“, murmelte er, während er die Uhrzeit prüfte.


„Die Eltern der beiden sind in den Ferien“, erklärte Noam. „Ihnen stehen nun zwei völlig leere Häuser zur Verfügung. Wer weiß schon, in wessen Haus und in welchem Raum sie aufgehalten wurden, wenn ihr versteht“, brachte er mit zuckenden Augenbrauen hervor und löste ein Gelächter aus.


„Nicht schlecht, Noam!“, lobte Chris.


Noam lächelte Chris zu. Chris war wohl derjenige, der Noams Gefühle am ehesten nachvollziehen konnte. Er hatte auch schon einige mehr oder weniger tiefer gehende Beziehungen hinter sich. Sollte Noam einen wirklich wichtigen und ernsten Rat einholen wollen, wäre Chris die beste Anlaufstelle.


Noam bedauerte es manchmal, dass er und Chris nicht mehr so viel unternahmen, wie es noch in ihrer gemeinsamen Schulzeit der Fall gewesen war. Aber auch wenn sie nicht mehr so eng waren, war Chris aus der Clique nicht wegzudenken.


Ira zitterte. Chris warf seine Jacke über ihre Schultern. „Es wird kalt“, bibberte er jetzt selbst und die Geste, wie er seine Arme um sich selbst legte, wirkte ein wenig überzogen.


David nickte und grinste. „Ja, ja, du Weichei! Wink verstanden. Haut ab. Leon und Carmen werden wohl gleich auftauchen“, sagte er.


Chris setzte sich auf den Platz hinter dem Lenkrad seines Wagens, Ralph wählte den Beifahrersitz, denn bei seiner Statur wäre es hinten eine Zumutung gewesen. Ira besetzte daher die Rückbank und nutzte den Raum der Gemütlichkeit wegen voll aus.


„Macht’s gut, ihr beiden!“, sagte Chris. „Wir sehen uns!“ Ralph hob seine Hand und Ira winkte.


„Gute Fahrt und viel Spaß beim Essen!“ David beugte sich hinunter und suchte den Blickkontakt mit Ralph. „Vor allem beim Essen.“


Ralph verstand seinen Witz und konterte unbeeindruckt mit dem Mittelfinger, während das Auto sich auch schon in Bewegung setzte. Erst langsam zur Ausfahrt hinfahrend leitete Chris dann mit quietschenden Reifen eine sportliche Fahrt ein.





Kapitel 3.


David und Noam warteten noch immer auf dem Parkplatz der Eishalle. Mittlerweile waren alle Besucher gegangen. Auch die Besitzer der Halle hatten sich schon bei den beiden verabschiedet. Es gab keine Mitfahrgelegenheit mehr, falls Leon und Carmen nicht auftauchten, würde es ein mühsamer Weg nach Hause werden.


David zückte sein Handy und wählte Leons Nummer, aber es baute sich keine Verbindung auf. Er runzelte die Stirn. „Sag mal“, fragte er, „kannst du telefonieren?“


Als Noam die Tastensperre seines Handys löste, begann dieses gleich darauf wild zu blinken. Der Akku des Telefons verlangte nach einer Steckdose. Das Blinken wirkte wie ein Gemecker über die Unzuverlässigkeit des Handybesitzers.


„Ich kann versuchen, Leon anzurufen. Wenn der Akku es mitmacht.“ Noam versuchte es, aber auch nach einer Minute gab es noch kein Freizeichen. „Ich bekomme auch keine Verbindung. Vielleicht sind alle wegen den Sternschnuppen so aufgebracht und telefonieren wie wild.“ Nur einen Wimpernschlag später erlosch alles Leuchten auf seinem Handy. Noam richtete seinen Blick zum Horizont.


David betrachtete das Schauspiel am Himmel mit verkniffenen Augen. „Wenn das überhaupt Sternschnuppen sind.“


„Was denn sonst?“, fragte Noam skeptisch. „Ufos?“


„Keine Ahnung, Mann, aber ich kann mich nicht erinnern, überhaupt mal eine Sternschnuppe gesehen zu haben. Und jetzt gleich ein ganzer Haufen davon?“


„Wie gesagt, die Erde durchquert auf ihrem Weg bestimmt einen Meteoritenstrom.“


„Trotzdem, irgendetwas stört mich an der Sache.“ David schüttelte den Kopf und kehrte den Schweifen den Rücken. Er vergrub seine Hände tief in den Hosentaschen und gähnte, wobei er eine weiße Wolke ausstieß. „Oh, Mann, wo bleiben die? Ist ja schon kälter als in der Eishalle hier.“


„Scheiße“, sagte Noam und schenkte David dabei ein breites Grinsen. „Vor vier Jahren, erinnerst du dich!? Damals wollte uns dein Vater von hier abholen. Wie ging‘s aus!?“


David schmunzelte. „Verflucht! Der kam nicht und wir mussten laufen! Und Wochen später wolltest du einen Roman drüber schreiben!“


„Hey. Ich hab einen geschrieben! Ist nur nichts für den Mainstream.“ Noam zwinkerte. „Komm, wir bewegen uns schon mal Richtung Stadt! Bis zum Ocean sind es zwanzig Minuten Fußmarsch durch die Pampa. Wie lang brauchten wir das letzte Mal für unseren Heimweg?“


„Vier Stunden und fünfzehn Minuten“, peitschte David aus seinen Erinnerungen heraus und grinste. „Vielleicht geht’s heute auch schneller. Damals mangelte es uns ja an Ortskenntnis.“


Noam verdrehte die Augen und schmunzelte. „Hast recht, aber das wäre mir trotzdem noch zu weit. Oh Kacke! Hoffentlich kommen die beiden noch!“


Der Ocean war ein Ungetüm aus Glas in Form einer Halbkugel, das umgeben war von dichten Büschen und Bäumen. Eine Art Biosphäre mit tropischem Klima, die eine Landschaft aus Pools und bepflanzten Inseln beherbergte. Nur die bunten Röhren, die aus der Kuppel heraustraten, um der Wasserrutsche ihren Weg vorzugeben, passten nicht zum äußeren Erscheinungsbild.


Gerade diese Rutsche war eine der bekanntesten im ganzen Land. Noam hatte damals panisch reagiert, als er jenen Schlund hinuntergerauscht war. Erst ging es steil in die Tiefe, dann Haken schlagend. Es folgte eine Gerade mit leichtem Gefälle und der Rutschende wurde ausgebremst. Hier war die Röhre rundum aus durchsichtigem, hartem Kunststoff und man konnte die Aussicht genießen, ehe es im finalen Verlauf wieder steil wurde und sich die Röhre mit zusätzlichem Wasser füllte, um eine enorme Geschwindigkeit zu erzielen. Der Aufprall ins Auffangbecken hätte Noam beinahe das Bewusstsein gekostet.


Das Monstrum aus Glas wuchs mit jedem Schritt der beiden Freunde immer weiter in den Himmel.


„Wie riesig das Teil ist!“, stellte David fest.


„Ja, der Wahnsinn! Von drinnen sieht es gar nicht so groß aus … Guter Zeitpunkt und viel hohes Grün. Ich muss mal was wegbringen.“ Er verließ die Straße und bahnte sich einen Weg durchs Gebüsch, das die Kuppel umgab.


„Was musst du denn jetzt wegbringen?“, fragte David und blickte Noam fragend hinterher, als dieser raschelnd in den Sträuchern verschwand.


„Ich muss pinkeln und das will ich nicht unbedingt auf der hell erleuchteten Straße tun.“


Als Noam endlich eine freie Stelle gefunden hatte, blickte er verträumt durch das dicke Glas ins Innere der Kuppel. Das Innere war schwach beleuchtet, aber es reichte aus, um einen deutlichen Blick auf die tropische Landschaft und die Pools zu erhalten. Plötzlich huschte ein Schatten zwischen den Inseln hindurch, dem Noam nun vollste Aufmerksamkeit entgegenbrachte.


„Was zum …?“ Er traute seinen Augen kaum, als er die Bewegung hinter einer der grünen Palmen ausmachte. Hastig beendete er sein Geschäft, um näher an die Scheibe zu treten und zu beobachten.


„Hey, David. Komm schnell hier rüber!“, rief er seinen Freund, der sich gleich darauf mit einem Rascheln durch das Gebüsch kämpfte.


„Was ist denn los? Und wo zum Teufel hast du hingepisst? Ich will auf keinen Fall …“


Noam schnitt seinem Freund das Wort ab. „Schhh! Schau! Dort zwischen den beiden Becken!“


Auch David entdeckte nun eine Person. Er fragte sich, wie sie wohl dort hineingelangt war, zu dieser späten Zeit. Er musterte die Gestalt, doch das dicke Glas zerstreute die Details. Womöglich ein Mädchen – oder doch ein Junge mit braunen langen Haaren? Der Kopf der Person hielt nicht still, als ob sie nach jemandem Ausschau hielt, nach einer Gefahr.


Hämmernde Schläge dröhnten plötzlich aufs Glas. Es war Noam, der mit geballten Fäusten auf die Scheibe donnerte, dabei immer wieder dasselbe schreiend. „Hey, lauf! Lauf, da kommt etwas auf dich zu!“


Noam hatte eine dunkle Gestalt unweit der Person entdeckt. Durch die hallenden Schläge aufmerksam geworden blickte die Gestalt Noam mit silbern funkelnden Augen entgegen. Noam zuckte zurück und blinzelte, ein seltsamer Lichtreflex, erklärte er sich selbst. Die Gestalt pirschte sich weiter an das verunsicherte Mädchen heran. Noch war es für eine Flucht nicht zu spät.


David hatte nun auch einen Überblick über die Situation und dröhnte ebenfalls mit den Fäusten aufs Glas. Es gab keine Alternative, als wie wild gegen das Glas zu donnern, um die Person vor der Gefahr zu warnen.


Die Person duckte sich und lehnte ihren Kopf zur Seite und suchte den Ursprung des Gepolters. Endlich entdeckte sie die beiden Jungs an der Scheibe. Sie warf noch einen Blick über ihre Schulter, bewegte sich dann auf David und Noam zu. Zügig huschte sie durch ein dicht bepflanztes Beet zwischen zwei Pools. David erkannte nun, dass die braunen langen Haare einer jungen Frau gehörten.


„Verdammt, was macht sie da? Sie muss da raus!“, keuchte David.


„Sie ist bestimmt total fertig. Die Türen sind sicher verschlossen, warum sollte sie sonst – mit dem offensichtlichen Wissen, das sie verfolgt wird – nicht einfach abhauen? Ich werde mir einen Weg hinein suchen! Die Scheiben hier sind verstärkt, aber ich glaube, die der Türen am Eingangsbereich sind dünner. Du wartest hier und leistest der Lady Gesellschaft, ja? Und beruhige sie!“ Ohne auf eine Antwort zu warten, sprintete Noam los.


Der Haupteingang lag fast auf der gegenüberliegenden Seite des Bauwerks und da war es David recht, dass Noam losspurtete, denn er war der schnellere von ihnen.


Fast hatte das junge Mädchen David erreicht. Ihre Augen waren rot verfärbt und Tränen rannen über ihre blassen Wangen. Ihre Brust bebte vor Aufregung und ihre Unterlippe zuckte. Es war eine Schande, dass so ein wunderschönes Gesicht wie ihres durch Verzweiflung und Panik so verzerrt wurde. Sie hockte sich auf der anderen Seite der Scheibe nieder und blickte David mit feuchten Augen an. Sein Magen verkrampfte, weil er ihr mit nichts anderem helfen konnte als mit seiner Stimme. „Hey, keine Angst. Mein Freund Noam kommt dir gleich zu Hilfe. Mein Name ist David. Und deiner?“, sprach David deutlich und laut, um den Schall durchs Glas zu treiben. Mit einem verkrampften Lächeln versuchte er, dem verängstigten Mädchen Mut zu geben.


Doch die Tränen der Braunhaarigen flossen noch heftiger. Verzweifelt versuchte sie, ihnen mit dem Ärmel ihres roten Wollpullovers Einhalt zu gebieten. „Mein Name ist Ivone …“ Durch ihr Wimmern stolperten knappe Sätze hervor. David legte seinen Kopf näher ans Glas, um die dumpfen Laute entschlüsseln zu können. „Alle Türen waren verschlossen. Mei… meine Schw… Oh Gott … Dieses Wesen …“


„Ivone, das ist ein schöner Name! Lass uns aber nicht von dem Wesen reden, erzähl mir lieber mehr von dir. Wie alt bist du? Dass du eine hübsche Frau bist, sehe ich ja.“ David suchte nach weiteren Fragen, die sie ablenken könnten, während er gleichzeitig über ihre Schultern hinweg nach dem Verfolger Ausschau hielt. Aus den Augenwinkeln heraus nahm er wahr, dass Ivone sein Gesicht musterte. Er blickte sie an. Sie errötete. David musste darüber lächeln, irgendwie fand er ihre Reaktion sympathisch. Er vertiefte sein Lächeln und sagte: „Wir werden dich da rausholen.“


In der Zwischenzeit erreichte Noam den Eingang des Ocean, doch ernüchtert stellte er fest, dass die Türen fest verschlossen waren. Er musterte die Scheibe der Flügeltüren. Das Glas sah nicht besonders dick aus und ein Aufkleber an der Scheibe wies auf eine Alarmeinrichtung hin.


Er wollte keine Zeit verschwenden, ein Tritt musste genügen, um das Glas zu zertreten. Er verlagerte sein Gewicht nach hinten, winkelte sein rechtes Bein an und ließ seinen Fuß auf die Scheibe zusausen. Unter einem lauten Poltern wackelte die Tür in ihren Angeln. Aber die Scheibe blieb – bis auf einen matschigen Abdruck seiner Schuhsohle – unversehrt. Das Glas war dicker als gedacht und die Helden aus dem Fernsehen, die sich mit Leichtigkeit Zugang zu verschlossenen Gebäuden verschafften, verloren in Noams Vorstellung an Glaubwürdigkeit. Sein nächster Versuch würde mehr Kraft kosten und demnach auch mehr Schmerzen hervorrufen, aber er musste es wagen, wenn er das Mädchen befreien wollte. Er setzte erneut an, sammelte all seinen Mut, presste seine Kiefer fest zusammen und trat noch einmal mit aller Kraft zu.

OEBPS/Images/cover.jpg
AVE
UK

M. REI





